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D
ie Erforschung und die Diag-
nose von Berufs- und Studien-
interessen hat in der Arbeits-

und Organisationspsychologie eine lan-
ge Tradition. Bereits in den Gründungs-
jahren dieser Fachdisziplin wurden Inte-
ressentests für die Berufs- und Studien-
beratung entwickelt und seither werden
diese Tests weitflächig eingesetzt. Auf-
grund der intensiven Anwendung und
begleitender Forschungs-
bemühungen können Ge-
schlechterunterschiede in
den Interessen sehr genau
ausgeleuchtet werden. 

Gleich zwei Über-
blicksarbeiten haben in
den letzten Jahren unter-
sucht, wofür sich Männer und Frauen
interessieren. Übereinstimmend finden
sie für praktisch-technisches sowie für
soziales Interesse sehr stark ausgeprägte
Geschlechtsdifferenzen. 

Noch anschaulicher werden die Ge-
schlechtsunterschiede, wenn sie auf
Ebene einzelner Interessenfragen be-
trachtet werden. Der von unserer Ar-
beitsgruppe entwickelte Studienbera-
tungstest für Baden-Württembergs

Hochschulen was-studiere-ich.de wurde
seit seinem Start von über fünf Millio-
nen Ratsuchenden bearbeitet und bietet
reichlich Anschauungsmaterial. Die bei-
den Aussagen mit den größten Unter-
schieden in den Zustimmungswerten
lauten:
– Maschinen und technische Anlagen

planen. (d = 0.40, Männer interessie-
ren sich stärker)

– Andere bei persönlichen Problemen
unterstützen. (d = 0.25, Frauen inte-
ressieren sich stärker).

Wenig überraschend ergeben sich in
Übereinstimmung mit den beiden er-
wähnten Übersichtsarbeiten die größten
Geschlechtsdifferenzen für Antworten
auf Fragen zu den Bereichen praktisch-
technisches und soziales Interesse. 

Sehr große Geschlechtsunter-
schiede

Wie sind die Ergebnisse in Relation zu
Geschlechtsdifferenzen in anderen
Merkmalsbereichen einzuordnen? Der
weitaus überwiegende Teil der bislang
gefundenen Geschlechtsunterschiede
bewegt sich zwischen d = 0 und
d = 0.35 und nur wenige menschliche
Eigenschaften übersteigen dieses Inter-
vall. Zu den wenigen Ausnahmen mit
einem d > 0.35 gehören beispielsweise

die Domäne der körperlichen Kraft
(Wurfgeschwindigkeit d = 2.18 und
Wurfdistanz d = 1.98) sowie sexuelle
und auch aggressive Verhaltensweisen.
Mit anderen Worten gehören die aufge-
zeigten Geschlechtsdifferenzen im Be-
reich der Interessen zu den am stärks-
ten ausgeprägten Geschlechtsdifferen-
zen überhaupt. 

Eine unserer Arbeitshypothesen lau-
tete, dass die gefundenen enormen Dif-
ferenzen zum Teil auf verzerrende Mess-
instrumente zurückführbar sind. Um-
fangreichere Re analysen und auch Ex-
perimente mit neuen Testformaten zeig-
ten, dass tatsächlich einige Tests mit ei-

nem Bias behaftet sind. Sie
zeigten aber auch, dass die
Geschlechtsdifferenzen
durch ein Ausschalten der
von uns identifizierten Ver-
zerrungen nur marginal re-
duziert werden. Die Ursache
für die Unterschiede liegen

also vorwiegend außerhalb der verwen-
deten Tests.

Ursachen jenseits der 
Sozialisation

Es steht außer Zweifel, dass der familiä-
ren und schulischen Sozialisation für
die Ausbildung der beruflichen Interes-
sen eine bedeutende Rolle zukommt.
Auf der anderen Seite sprechen Befun-
de aus verschiedenen Disziplinen dafür,
dass die beobachteten Geschlechtsdiffe-
renzen Ursachen auch jenseits der So-
zialisation haben dürften:
– Frühe Präferenzen: Säuglinge zeigen

bereits in den ersten Lebensmonaten
geschlechtsspezifisch ausgeprägte In-
teressen. Diese Unterschiede treten
bereits so früh auf, dass Sozialisati-
onseffekte nahezu ausgeschlossen
werden können. Männliche Säuglinge
interessieren sich – operationalisiert

Weit reichende Unterschiede
Welche Studien- und Berufsinteressen haben
Frauen und Männer?

|  B E N E D I K T  H E L L  |  Eine implizite Annahme vieler (hoch-
schul-)politischer Förderprogramme besteht darin, dass sich Männer und Frauen
in ihren Berufs- und Studieninteressen nicht unterscheiden. Das Gegenteil ist
der Fall: Der Bereich der Interessen gehört zu den psychologischen Merkmalsbe-
reichen mit den größten Geschlechtsdifferenzen überhaupt. 

»Säuglinge zeigen bereits in den ersten 
Lebensmonaten geschlechtsspezifisch aus-
geprägte Interessen.«
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durch Fixationszeiten – eher für me-
chanische Objekte (z.B. Mobiles),
weibliche Säuglinge eher für soziale
Objekte (Gesichter).

– Interessen und Androgene: Gleich
mehrere Forschungslinien haben ge-
zeigt, dass der pränatale Androgen-
spiegel mit den späteren Interessen
korreliert. Die stärksten Belege lie-
fern Untersuchungen an Frauen, die
unter dem adreno-genitalen Syndrom
(AGS) leiden. Dieses Syndrom geht
auf die Überproduktion von Andro-
genen zurück. Frauen, die unter die-
sem Syndrom leiden, werden präna-
tal mit Testosteron gleichsam über-
schüttet und zumeist postnatal hor-
monell auf das für Frauen typische
Androgenmaß eingestellt. Interessan-
terweise zeigen diese Frauen später
typisch „männliche“ Berufsinteressen
und neigen auch eher als nicht betrof-
fene Frauen dazu, Berufe aus dem
technischen Interessenspektrum zu
wählen.

– Begrenzte Wirksamkeit selbst extre-
mer Sozialisations-„Experimente“: Ei-
nes der Ziele der Kibbuz-Bewegung
bestand im Aufbrechen von traditio-
nellen Rollenmustern für Männer und
Frauen. Dies sollte unter anderem da-
durch erreicht werden, dass die viel-
fach von Frauen erledigten hauswirt-
schaftlichen und erzieherischen Auf-
gaben zentralisiert wurden. Weiterhin
wurde und wird Wert auf eine ge-
schlechtsneutrale Erziehung der Kin-
der gelegt. Aber selbst dieser außerge-
wöhnlich egalitäre Ansatz führte
nicht dazu, dass Frauen häufiger tech-
nische Berufe oder Männer häufiger
soziale Berufe ergriffen. 

– Interkulturelle Replikation: Die typi-
schen Interessendifferenzen treten in
den meisten Kulturen zutage. Dies be-
trifft nicht nur frühe geschlechtsspezi-
fische Interessen, die sich in Spielen
von Kindern zeigen, sondern gilt auch
im Hinblick auf berufliche Interessen.
Ausnahmen bilden vor allem Staaten
mit einer staatlichen Lenkung der Be-
rufs- und Studienwahl.

Vorurteilsfreie Studien- und
Berufswahl

Die genannten Befunde deuten darauf
hin, dass mindestens eine geschlechts-
spezifisch angelegte Bereitschaft zur
Anregung von Interessen vorhanden
sein dürfte. Evolutionsbiologische An-
sätze, die Geschlechtsunterschiede mit
dem unterschiedlichen Investment von
Müttern und Vätern in den Nachwuchs

und den daraus ableitbaren verschie-
denen Reproduktionsstrategien be-
gründen, können die Befunde – auch
die erwähnten bedeutenden Ge-
schlechtsdifferenzen im Sexual- und
Aggressionsverhalten – sehr plausibel
deuten, dürften aber in konstruktivis-
tisch orientierten Wissenschaftsdiszi -
plinen auf wenig Gegenliebe stoßen.

Hier prallen sehr verschiedene Sicht-
weisen aufeinander, und was für die ei-
ne Disziplin auf der Hand liegt, wird
von der anderen als simplifizierende
Zumutung abgetan.

Dessen ungeachtet scheint die Hy-
pothese plausibel, dass vorhandene Un-
terschiede vom sozialen Umfeld über-
pointiert wahrgenommen werden und
dass sich hierdurch übersteigerte Ge-
schlechtsstereotype entwickelt haben,
die wiederum einengend auf die Entfal-
tungsmöglichkeiten und Selbstwirk-
samkeitserwartungen des Individuums
wirken. Aus dieser Idee ergeben sich
sinnvolle Ansatzpunkte für Interventio-
nen, die z.B. darin bestehen können,
Stereotype abzubauen und die Selbst-
wirksamkeit von Mädchen wie Jungen

zu steigern. Solche sinnvollen Maßnah-
men dürften zu ausgeglicheneren Ge-
schlechterverhältnissen führen, aber
das Ziel einer Gleichverteilung der Ge-
schlechter in allen Disziplinen erscheint
angesichts der berichteten Befunde er-
heblich zu rigoros und ignoriert die ge-
gebenen Neigungsunterschiede zwi-
schen Männern und Frauen. Ich plädie-

re für ein liberale-
res und die Freiheit
des Individuums in
den Mittelpunkt
stellendes Ziel: Die
Hochschulen soll-

ten darauf abzielen, eine informierte,
vorurteilsfreie und neigungsbasierte
Studien- und Berufswahl zu unterstüt-
zen. 

Übrigens erzeugen die zahlreichen
MINT-Förderaktivitäten neue Fehl-
wahrnehmungen bei den Schülerinnen
und Schülern, denn das starke Steuern
in Richtung MINT-Fächer führt zu der
Wahrnehmung, dass die Geistes- und
Sozialwissenschaften weniger erstre-
benswert sind. So entstehen neue Ste-
reotype, die jungen Menschen eine vor-
urteilsfreie, den eigenen Interessen ge-
mäße Studien- und Berufswahl erschwe-
ren.
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Geschlechterdifferenzen: In der Abbildung werden die Differenzen in Form von Effektstärken

(Cohens d) visualisiert, die den Abstand vom Mittelwert in Einheiten von Standardabweichungen

wiedergeben. Quelle: Su, R., Rounds, J., & Armstrong, P. I. (2009). Men and things, women and

people: A meta-analysis of sex differences in interests. Psychological Bulletin, 135(6), 859–884

»Die typischen Interessendifferenzen
treten in den meisten Kulturen zutage.«


